
Ulrich Kaiser 

Von der Sequenz zur Kadenz 

Zur Entstehungsgeschichte der Interpunktion 
von Sonatenmusik 

Ausgangspunkt der Überlegungen ist die Beobachtung, dass sich in den ersten 
Formteilen von Suitensätzen (bis zum Doppelstrich) beispielsweise von Georg 
Friedrich Händel oder Johann Sebastian Bach zahlreiche aufwärtsführende me‐
lodisch-harmonische Sequenzen nachweisen lassen, während diese in nur wenig 
später entstandenen Sonatenexpositionen eine Seltenheit darstellen. Natürlich 
ließe sich gattungs- oder stilgeschichtlich argumentieren, dass ein Suitensatz aus 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts etwas anderes sei als eine in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts komponierte Sonate und dass die stilistische Differenz 
strukturelle Unterschiede rechtfertigen würde. Dem widerspricht jedoch, dass 
Joseph Riepel in kompositionstechnischer Hinsicht keinen Unterschied zwischen 
einem Menuett, einem Konzert, einer Arie oder einer Sinfonie (bzw. Sonate) 
sah. 1 Auf der Grundlage einer Nähe von Suitensatz- und Sonatensatzform 2 fo‐
kussiert der folgende Beitrag strukturelle Gemeinsamkeiten zwischen barocken 
Tanz- und klassischen Sonatensätzen in den jeweils ersten größeren Formteilen 
(A-Teilen bzw. Expositionen).

Voraussetzungen

1. Es wird davon ausgegangen, dass in vielen Fällen Kadenzen eine gute Ori‐
entierungshilfe sind, um in Suiten- oder Sonatensätzen eine spezifische Form‐
funktion beobachten zu können. Eine Kadenz in der Ausgangstonart begrenzt 

1 »Da aber ein Menuet, der Ausführung nach, nichts anders ist als ein Concert, eine Arie, oder 
Simpfonie; welches du in etlichen Tagen ganz klar sehen wirst; also wollen wir immer ganz 
klein und verächtlich damit anfangen, um nur bloß was grösseres und lobwürdigeres daraus zu 
erlangen.« (Riepel 1752, S. 1.)

2 Kühn 1987, S. 148; Bandur 1998, Sp. 1612 u. a.
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beispielsweise häufig die Formfunktion ›Anfang‹, die in Sonatenmusik in Suiten‐
satzkompositionen keinen speziellen Namen hat und als Hauptsatz oder Thema 
bezeichnet wird. Kadenzen in der Nebentonart wiederum beenden den ersten 
größeren Formteil (A-Teil bzw. Exposition). Zwischen diesen Kadenzen sind in 
Suitensätzen gelegentlich, in Sonatensätzen häufig Halbschlüsse der Ausgangs- 
oder Nebentonart anzutreffen, so dass hier weitere Formfunktionen bestimmt 
werden können (die Formfunktionen ›nach einem Ganzschluss der Ausgang‐
stonart und vor einem Halbschluss‹ bzw. ›nach einem Halbschluss und vor 
einem Ganzschluss der Nebentonart‹). Die Kennzeichnung solcher Kadenzen 
orientiert sich im Folgenden an der bei Heinrich Christoph Koch dargelegten 
Ordnung: Ganzschluss der Haupttonart (K1), Halbschluss der Haupttonart (K2), 
Halbschluss der Nebentonart (K3) 3 und Ganzschluss der Nebentonart (K4) 4. 
In der hier verwendeten Chiffrierung werden Wiederholungen und variierte 
Wiederholungen von Kadenzen gleichen Typs nicht berücksichtigt, das heißt, 
die Expositionen der Kopfsätze der Sonaten KV 309 (284b) und KV 332 (300k) 
sind Ausprägungen des gleichen Expositionstyps K1-K3-K4, die Exposition des 
Kopfsatzes der Sonate Hob. XVI:2 hingegen zeigt eine Ausprägung des Exposi‐
tionstyps K1-K2-K3-K4. Die Begriffe Ganz- und Halbschluss werden zudem in 
einem heutigen Verständnis gebraucht, Kochs Differenzierung zwischen ›Ab‐
satz‹, ›Schlusssatz‹ und ›Cadenz‹ ist historisch relevant, 5 für die vorliegende 
Untersuchung jedoch nicht von Bedeutung.

2. Zur Vermessung der Harmonik vor einem Halbschluss wird die Struktur 
einer Tonleiter 6 als Idealtypus (im Sinne von Max Weber 7) für funktionale Ana‐
lysen 8 verwendet. Die folgende Abbildung veranschaulicht diesen Sachverhalt 
unter Verwendung einer ›Regola dell’ottava‹ von Johann Adolf Scheibe. 9

3 In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ist die Nebentonart üblicherweise in Dur-Komposi‐
tionen die V. Stufe, in Moll-Kompositionen die III. Stufe.

4 Koch 1993 (III), S. 341–346, vgl. hierzu Kaiser 2007, S. 100.
5 Vgl. hierzu Steiner 2016, S. 280 ff.
6 Vgl. hierzu Kaiser 2009.
7 Weber 1922, S. 191.
8 Luhmann 1962.
9 Scheibe 1773, S. 161.
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Abbildung 1: Charakteristische Harmonieverbindungen vor einem 
Halbschluss 

Die Harmonik F-C-G-C vor dem Halbschluss der Ausgangstonart in der Sonate 
Facile, KV 545 von Wolfgang Amadeus Mozart (Takte 5–8) lässt sich beispiels‐
weise durch das Tetrachord f-e-d-c (4–1 Modell ›fa–ut‹) 10 bzw. durch die Töne 
4–1 der Regola dell’ottava in C-Dur beschreiben. Im Kopfsatz der Sonate C-Dur, 
KV 309 (284b), kann hingegen die Harmoniefolge C-G-D-G über die Töne c-h-a-g 
bzw. durch die Töne 8-5 der Regola dell’ottava in C-Dur (oder durch die Töne 4–
1 der Regola in G-Dur) referenziert werden. Die Standardbezifferung der Regola 
zeigt jedoch nur eine Harmonisierungsmöglichkeit, häufig wird die Nebentonart 
auch über eine ii-V-I-Harmonik erreicht wie im Kopfsatz des Divertimentos 
A-Dur, Hob. XVI:12 von Joseph Haydn (Takte 7–10). Dieser ii-V-I-Wendung 
kann ein dominantischer Akkord vorangehen, so dass eine Fonte-Harmonik 
VI-ii-V-I (im Sinne Riepels) 11 in der Nebentonart erklingt. Die Vorbereitung des 
Halbschlusses (Takt 29) in dem Andante der Sonate für Klavier und Violine 
B-Dur, KV 454, ist durch eine solche Harmonik (Takte 22–25) charakterisiert. 
Einleitend kann dem Fonte-Modell ein unscheinbarer Moll-Sextakkord voran‐
gehen wie beispielsweise im Kopfsatz von Haydns Sonate Es-Dur, Hob. XVI:45 
(Takte 14–17), aber auch ein gewichtiger, grundstelliger Mollakkord wie in der 
Violinsonate Es-Dur, KV 481 (Takte 25–30). Dass eine Beschreibung der Harmo‐
nik zur Vorbereitung eines Halbschlusses sowohl in der Ausgangs- als auch in 
der Nebentonart sehr häufig über das 4–1 Modell fa–ut gelingt, dürfte an der 
Prominenz der Regola dell’ottava in der Musikerziehung des 18. Jahrhunderts 
liegen.

10 Zum Modell und zur Terminologie vgl. Kaiser 2017.
11 Riepel 1755, S. 44.
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Analysen zum Typ K1-K3-K4

Zur Veranschaulichung von Gemeinsamkeiten werden in einem ersten Schritt 
Kompositionen verglichen, die im ersten größeren Formabschnitt einen Ganz‐
schluss der Ausgangtonart sowie einen Halbschluss und einen Ganzschluss der 
Nebentonart aufweisen (K1-K3-K4). Das folgende Notenbeispiel (Abbildung 2) 
zeigt die Takte 9–12 aus der Courante der Französischen Suite G-Dur, BWV 816, 
von Johann Sebastian Bach: 12

Abbildung 2: J.S. Bach, Französische Suite G-Dur, BWV 816, Courante, Takte 9–12 

Die abgebildete Taktgruppe beginnt mit dem Ganzschluss in der Haupttonart 
G-Dur (K1) und endet mit dem Halbschluss der Nebentonart D-Dur (K3). Die 
Vorbereitung des Halbschlusses erfolgt durch die Fonte-Harmonik, der ein ein‐
leitender e-Moll-Klang vorangestellt ist. Diese Harmoniefolge wurde bereits im 
Zusammenhang mit Haydns Sonate Es-Dur, Hob. XVI:45 (Takte 14–17) erwähnt 
(siehe Abbildung 1).

Das folgende Diagramm (Abbildung 3) veranschaulicht, dass sich eine Takt‐
gruppe in vergleichbarer Formfunktion – also zwischen einem Ganzschluss in 
der Ausgangstonart und einem Halbschluss in der Nebentonart – auch in der 
Exposition des Kopfsatzes der Sonate F-Dur, KV 332 (300k), findet.

Aus diesem Grunde bietet sich eine Gegenüberstellung dieser beiden Passagen 
an. Abbildung 4 zeigt die beiden in der Abbildung 3 gekennzeichneten Taktgrup‐
pen in einer synoptischen Notendarstellung: Im oberen Klaviersystem befindet 
sich der nach F-Dur transponierte Notentext der Courante aus BWV 816, im 
unteren Klaviersystem die entsprechende Passage aus Mozarts F-Dur-Sonate. Der 
Übersichtlichkeit halber werden die Töne des Tonleiter-Idealtypus (4–1 Modell 
›fa–ut‹) durch Buchstaben zwischen den Systemen angezeigt:

12 Aus pragmatischen Gründen beginnen alle folgenden Notenbeispiele mit dem Ganzschluss der 
Ausgangstonart (K1) und enden mit dem Halbschluss der Nebentonart (K3). Dadurch ist die 
Typenbildung K1-K3-K4 ersichtlich, weil der Ganzschluss der Nebentonart (K4) als Standard 
am Wiederholungszeichen bzw. am Ende des ersten größeren Formteils gelten darf.
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Abbildung 3: Gegenüberstellung von Taktgruppen bei Mozart und 
Bach 

Abbildung 4: Synoptische Notendarstellung von Abschnitten aus der Sonate F-Dur, KV 
332 (300k), von W.A. Mozart und der Courante aus der Französischen Suite G-Dur, BWV 
816, von J.S. Bach 
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Gemeinsamkeiten liegen im dominantischen Auftakt und im Beginn in Moll. 
Eine weitere Übereinstimmung zeigen die Glieder der Fonte-Harmonik (A-Dur / 
d-Moll und G-Dur / C-Dur bzw. c-Moll), wobei die Nebentonart bei Bach ohne, 
bei Mozart mit Molleintrübung erscheint. Eine weitere Kongruenz besteht im 
Übergang zur prolongierten Dominante der Nebentonart (K3), jedoch das viel‐
leicht wichtigste gemeinsame Merkmal beider Taktgruppen ist die identische 
Formfunktion. Beide Taktgruppen folgen einer kadenziell abgeschlossenen Ge‐
staltung der I. Stufe, der sich wiederum eine weitere (in der Abbildung 6 nicht 
gezeigte) Taktgruppe anschließt, die mit einem Ganzschluss in der Nebentonart 
endet. Der Blick auf die Gemeinsamkeiten schärft gleichzeitig das Bewusstsein 
für die Individualität der Ausarbeitungen. Auf der einen Seite steht die schlichte 
Gestaltung Bachs, die mit der gleichmäßigen Rhythmik an die zweite Kontra‐
punktgattung nach Johann Joseph Fux erinnert, auf der anderen die manieris‐
tische und Theaterdonner assoziierende Inszenierung Mozarts, deren Charakter 
und rhythmisch-metrische Feinheiten schon ausgiebig in der Forschung thema‐
tisiert worden sind.

In der gleichen Formfunktion wie bei Mozart – das heißt: zwischen einem 
Ganzschluss der Ausgangstonart (K1) und einem Halbschluss der Nebentonart 
(K3) – erklingt auch im Kopfsatz von Haydns Klaviersonate Es-Dur, Hob. XVI:28, 
eine Fonte-Harmonik:

Abbildung 5: Ganzschluss der Ausgangstonart, Fonte-Sequenz und Halbschluss der 
Nebentonart im Kopfsatz der Klaviersonate Es-Dur, Hob. XVI:28, Takte 16–24 

Eine Ausprägung des Modells K1-K3-K4 findet sich auch in der Courante aus der 
Suite A-Dur, HWV 426, von G.F. Händel:
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Abbildung 6: G.F. Händel, Courante aus der Suite A-Dur, HWV 426, Takte 10–15 

Nach dem Ganzschluss der Ausgangstonart (K1) erklingt hier eine Gestaltung, 
die häufig Anfänge von Taktgruppen kennzeichnet 13 und die eine Festigung der 
Haupttonart bewirkt. Ihr schließt sich eine über das ›4–1 Modell (fa–ut)‹ be‐
schreibbare IV-I-V-I-Harmonik in der Nebentonart an (Regola-Standardharmo‐
nik). Die IV-I-V-I-Harmoniefolge sowie die Fonte-Harmonik bilden funktional 
äquivalente Gestaltungsmöglichkeiten im Sinne Niklas Luhmanns im Hinblick 
auf die Vorbereitung eines Halbschlusses in der Nebentonart. Dass der Halb‐
schluss in Händels Courante in A-Dur aufgrund des Quartvorhalts im Alt, der 
Fortsetzung in höherer Lage sowie der Imitation des Basses schwächer wirkt als 
die bisher erörterten Halbschlüsse, ist unbestritten. Deutlicher hingegen ist die 
Schlusswirkung wieder im Schlusssatz der Violinsonate A-Dur, HWV 361, aus 
Händels Op. 1: 14

Abbildung 7: G.F. Händel, 4. Satz (Gigue) der Violinsonate A-Dur, HWV 361, Takte 6–8 

In einem Werk des jungen Mozart, der Sonate für Klavier, Violine (oder Flöte) 
und Violoncello C-Dur, KV 14, geht die Kadenzausarbeitung mit einer noch 
größeren Zäsur einher. Jenseits der Unterschiede ist jedoch die satztechnische 
Nähe dieser Gestaltung zu der von Händel offensichtlich:

13 Im deutschsprachigen musiktheoretischen Diskurs wird diese kadenzielle Gestaltung auch als 
»Initialmodell« (Kaiser 1998/2, S. 384) oder »exordiale ›Minimalkadenz‹« (Fladt 2005, S. 365) 
bezeichnet, Robert O. Gjerdingen subsumiert sie unter die Bezeichnung »opening gambit« 
(Gjerdingen 2007, S. 45 ff.).

14 Der Satz wird zwar von Händel nicht explizit als Tanz gekennzeichnet, ein Vergleich mit der Gigue 
A-Dur weist ihn jedoch eindeutig als Suitensatzkomposition bzw. Gigue aus.
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Abbildung 8: W.A. Mozart, Sonate für Klavier, Violine (Flöte) und Violoncello C-Dur, KV 
14, (Klavierpart), Takte 11–13 

In den nach 1770 entstandenen Klaviersonaten von Haydn und Mozart lassen sich 
zahlreiche Expositionen durch das Modell K1-K3-K4 angemessen beschreiben, 15 
zum Beispiel der dritte Satz der Klaviersonate C-Dur, KV 279 (189d):

Abbildung 9: W.A. Mozart, dritter Satz der Klaviersonate C-Dur, KV 189d (279), 
Takte 10–18 

15 Zum Beispiel die Kopfsätze der Klaviersonaten Haydns Hob. XVI:51, 23, 46, 35, 45, 52, 49, 25 
sowie die jeweils dritten Sätze der Sonaten Hob. XVI: 45, 52 und 46. In den Klaviersonaten 
Mozarts die Kopfsätze der Sonaten KV 310 (300d), 457, 533 sowie die jeweils dritten Sätze der 
Sonaten KV 457, 311 (284c), 333 (315c), 330 (300h), 280 (189e), 281 (189 f) und 310 (300d).
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Analysen zum Typ K1-K4

Mozarts Ausarbeitungen, die auf Verständlichkeit und ein Liebhaberpublikum 
zielen, lassen sich solche Bachs gegenüberstellen, in denen sich mit dem Errei‐
chen der Dominante der Nebentonart keine Zäsur bzw. halbschlüssige Wirkung 
mehr verbindet. Expositionen dieses Typs, der im Folgenden als K1-K4 gekenn‐
zeichnet wird, finden sich in Werken aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
häufig. Die Exposition der Gigue aus der Französischen Suite E-Dur, BWV 817, 
lässt sich beispielsweise durch das Modell K1-K4 verstehen. Bach vermeidet hier 
mit einer durchgehenden Rhythmik sowie einer Sequenz ab dem Erreichen der 
Dominantharmonie der Nebentonart (Fis-Dur) eine Halbschlusswirkung.

Abbildung 10: J.S. Bach, Gigue der Französischen Suite E-Dur, BWV 817, Takte 7–14 

Am Anfang des Beispiels ist der Ganzschluss der Ausgangstonart zu sehen. Die 
harmonische Bewegung lässt sich über das 4–1 Modell ›fa–ut‹ (e–h) beschreiben, 
wobei die an dieser formalen Position bereits mehrfach beobachtete Fonte-Har‐
monik um ein vorangestelltes fis-Moll und ein nachgestelltes cis-Moll erweitert 
ist. Von H aus beginnt eine Monte-Harmonik (im Sinne Riepels: I-IV-ii-V), 16 mit 
der die Dominante der Nebentonart herbeigeführt wird. Jedoch verbindet sich 
mit dieser Dominante keine Halbschlusswirkung, was einerseits daran liegt, dass 
sie über eine melodisch-harmonische Sequenz erreicht wird und andererseits 
daran, dass hier ohne jegliche Unterbrechung des rhythmischen Verlaufs eine 
neue Sequenz beginnt.

16 Riepel 1752, S. 19.
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Durch das Modell K1-K4 lassen sich auch einige Expositionen im Klavier‐
werk Haydns sowie Mozarts angemessen verstehen, z. B. in den Kopfsätzen von 
Haydns Divertimenti Hob. XVI:3, 4, 7 sowie der Sonate XVI:18 und Mozarts 
Klavier-Violinsonaten KV 9, KV 13 sowie KV 27.

Auch in anderen Suitensätzen, in denen im ersten größeren Formteil zwischen 
der K1 und K4 kein Halbschluss erklingt, lassen sich in der Formfunktion des 
Halbschlusses Monte-Gestaltungen beobachten.

Abbildung 11: J.S. Bach, Englische Suite A-Dur, BWV 806, Courante II, Takte 8–13 

Von Bedeutung ist, dass die Harmonik einer Monte-Sequenz wie in BWV 806 und 
die eines idealtypischen Halbschlusses identisch sind oder anders ausgedrückt: 
Ob eine Monte-Sequenz oder ein Halbschluss erklingt, ist aus heutiger Sicht 
keine Frage der harmonischen, sondern der rhythmisch-melodischen Inszenie‐
rung.

Abbildung 12: Monte als Sequenz in der Courante II aus BWV 806 von J.S. Bach 
(transponiert nach C-Dur) und als Halbschluss im Kopfsatz der begleiteten Klaviersonate 
C-Dur, KV 28 (Klavierpart, Takte 10–11) 

Diese Beobachtung ermöglicht eine Erweiterung der theoretischen Überlegun‐
gen: Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem sekundweise aufwärts se‐
quenzierten Quintfall (Monte) und den im Gliederungsmodell nach Koch vor‐
kommenden Halbschlüssen. Kompositionsgeschichtliches Indiz hierfür wäre die 
Häufigkeit dieser Sequenz in Expositionen von Werken aus der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts sowie deren Seltenheit in Sonatenexpositionen aus der zwei‐

26 GMTH Proceedings 2015 



Von der Sequenz zur Kadenz 

ten. 17 Als theoriegeschichtliches Indiz könnten die Schriften Riepels angeführt 
werden. Hier erläutert der Praeceptor seinem Discantisten, dass die Sequenz 
I-IV-II-V – also das, was heute und von Riepel drei Jahre später als Monte-
Sequenz bezeichnet wird – »nur etwan einem Anfänger, welcher sonst keinen 
Gesang zu formen weiß« 18 etwas tauge. Interessant ist dabei, dass sich der 
Praeceptor nicht etwa gegen Sequenzen allgemein ausspricht – die Bedeutung 
der Fonte-Sequenz (VI-ii-V-I) für Mittelteile wird ausgiebig und lobend hervor‐
gehoben –, sondern explizit gegen die aufsteigende Monte-Sequenz:

Abbildung 13: Die Monte als Sequenz nach J. Riepel 
(Schusterfleck) 

Zur Verbesserung empfiehlt der Praeceptor das Aufbrechen der Parallelität von 
Harmonik und Gerüstsatz, wobei die Asymmetrie von sequenzieller Harmonik und 
Oberstimmengestaltung in vielen Beispielen zu typischen Halbschlusswirkungen 
führt. Das folgende Beispiel zeigt zwei seiner melodischen Umgestaltungen: 19

Abbildung 14: Riepels Umgestaltung der Monte-Sequenz 

17 Wie z. B. im Kopfsatz der Sonate F-Dur, KV 280 (189e) von Mozart (Takte 35–40). Hier erklingt 
die Monte-Sequenz jedoch in erweiterter Form (I-IV-II-V-III-vi) und in einer anderen Formfunk‐
tion (Vorbereitung des Ganzschlusses in der Nebentonart).

18 Riepel 1752, S. 19.
19 Ebd.
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In Verbindung mit einer charakteristischen Bassstimme entstehen aus den Mon‐
te-Gestaltungen mustergültige Halbschlusswendungen, wie sie für die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts typisch sind:

Abbildung 15: Hypothetische Bassstimmen zu Riepels Halbschlüssen mit Monte-
Harmonik 

Aus diesem Grunde lässt sich die Monte-Sequenz im Hinblick auf die ersten 
großen Formabschnitte (A-Teil bzw. Exposition) als ein ›struktureller Link‹ 
zwischen spezifischen Suitensatzkompositionen aus der ersten und Sonatensatz‐
kompositionen aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verstehen.

Händel und Kadenzen der vi. Stufe in ersten größeren Formteilen

Während Ganz- und Halbschlüsse der Haupt- und Nebentonart (K1, K2, K3 und 
K4) für die ersten größeren Formteile bzw. Expositionen von Kompositionen des 
18. Jahrhunderts charakteristisch sind, dürfen kadenzielle Festigungen der vi. 
Stufe in Sonaten als typisch für die Formfunktion Durchführung gelten. Aus 
diesem Grund erfordern die fis-Moll-Kadenzen im ersten Hauptabschnitt von 
Händels Suitensätzen in A-Dur eine gesonderte Betrachtung: 20

Abbildung 16: G.F. Händel, Suite A-Dur, HWV 426, Allemande, Takte 3–6, Kadenz in die 
vi. Stufe der Ausgangstonart im Rahmen einer Monte-Harmonik in der Nebentonart 

20 Den freundlichen Hinweis auf diese Besonderheit der Suitensätze Händels verdanke ich meinem 
Münchener Kollegen Claus Bockmaier.

28 GMTH Proceedings 2015 



Von der Sequenz zur Kadenz 

In der Allemande der Suite A-Dur, HWV 426, findet sich nach einem ›geflohe‐
nen‹ Ganzschluss in der Ausgangstonart (K1) und vor dem Halbschluss in der 
Nebentonart (K3) ein unvollkommener Ganzschluss in fis-Moll, das heißt, in der 
vi. Stufe der Ausgangstonart A-Dur. Diese Kadenz kann als Festigung der ii. Stufe 
im Rahmen einer VI-ii-V-I-Fonte-Harmonik in der Nebentonart interpretiert 
werden, die – wie in den bisherigen Beispielen – in der Formfunktion zwischen 
einem Ganzschluss der Ausgangstonart und einem Halbschluss der Nebentonart 
auftritt. Während die Harmonik für diese formale Position also nicht ungewöhn‐
lich ist, darf die kadenzielle Teilung der viergliedrigen Harmoniefolge (VI-ii || 
V-I) als eine Besonderheit Händels gelten, die sich bei Bach und Mozart nur 
selten findet. 21

Zusammenfassung

In diesem Beitrag wurden erste Formteile von Suitensätzen Händels und Bachs 
mit Expositionen von J. Haydn und W.A. Mozart verglichen. Konstanter Ver‐
gleichsgesichtspunkt 22 war die Formfunktion ›nach einem Ganzschluss der Aus‐
gangstonart und vor einem Halbschluss der Nebentonart‹. 23 Akzeptiert man dar‐
über hinaus die These, dass die Monte-Harmonik struktureller Vorläufer jener 
Halbschlüsse in der Haupt- und Nebentonart ist, die für Sonatenexpositionen als 
ausgesprochen charakteristisch gelten dürfen (H.Chr. Koch), lassen sich einige 
Suitensatzexpositionen benennen, deren formaler Verlauf Sonatenexpositionen 
strukturell sehr ähnlich ist. Die strukturellen Gemeinsamkeiten wiederum bilden 
eine tragfähige Grundlage, um die individuellen Gestaltungen bzw. den speziel‐
len Ausdruck der jeweiligen Werke besser verstehen zu können.

21 Bei Bach beispielsweise in der Courante der Partita D-Dur, BWV 828, Takte 5–8, aus Clavier‐
übung I, bei Mozart im dritten Satz der Violinsonate F-Dur, KV 376 (374d), Takte 36–44. Vgl. 
hierzu Kaiser 2009, S. 359.

22 Luhmann 1992, S. 403–404.
23 Diese Formfunktion wird in Sonatenmusik als ›Überleitung‹ bezeichnet und hat in Suitensätzen 

keinen entsprechenden Namen, vgl. hierzu Kaiser 2009.
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